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Maßgebliches und Unmaßgebliches
Von der Krisis des Christentums, Zwei beachtenswerte Versuche, den

Zwiespalt zwischen Glauben und mvdernem Wissen zu heben, liegen uns heute vor.
Das Buch des Magdeburgischen Superintendenten August Trümpelmann: Die
moderneWeltanschauuug und das apostolische Glaubensbekenntnis (Berlin,
C. A. Schwetschke und Sohn, 1901) hat in den theologischen Kreisen eine lebhafte
Erregung hervorgerufen und wird vielen nach einem festen Halt sucheudeu Laien
diesen bieten. Trümpelmanu berichtigt zunächst eiueu falschen Sprachgebrauch, Die
von christlicher, panthcistischer, materialistischer Weltanschnnnng sprechen, meinen Welt¬
erklärung oder Weltwertnng; Weltanschauungen gibts nur zwei- die antike von
der Erdscheibe und der darauf gestülpten Himmelsglocke oder von der Erdkugel, die
im Mittelpunkt einer Kristallkugel schwebt, und die von Kvpernikus begründete
moderne. Der christliche Glaube verträgt sich mit beiden Anschauungen; aber die
patriotische und die scholastische Theologie hatten ihn mit der antiken so unlösbar
verflochten, daß er mit dieser in Stücke gegangen wäre, wenn ihn nicht Lnther
(der übrigens, wie Trümpelmann selbst hervorhebt, das kvpernikcmische System ab¬
gelehnt hat) auf seiueu geistigen Kern: die Rechtfertigung durch Christus, zurück¬
geführt hätte. Die Verschmelzung des Christentums mit der neue» Weltanschauung
ist bis heute noch nicht vollzogen. Für solche, die an der Verschmelzung arbeiten
wollen, erhebt sich zunächst die Frage: Welches Christentum sollen wir in das
nene Weltbild einfügen? Die Antwort lautet: Weder das römisch-katholische, noch
das evangelische in seiner orthodoxen oder in irgend einer freien Form, noch das
Christentum Christi, von dem jetzt so viel gesprochen wird. Dieses nicht, weil wir
es vorderhand nicht kennen, obwohl es der sich stetig läuternde christliche Geist in
Zukunft wahrscheinlich einmal erkennen wird, denn dieser Geist allein, sofern der
Geist des Herrn in ihm mächtig wird, ist Richter über die Schrift und sondert
in ihr das Göttliche vom Zufälligen uud Mcuschlichen nb. Unzweifelhaft fest steht
nnr ein Christentum: das des apostolischen Glaubensbekenntnisses, von dem Trümpel¬
mann die zwei anstößigen Artikel: die Jnngfrauengeburt uud die Höllenfahrt preis
gibt, während er die übrigen in einer Weise erklärt, die sich mit der heutige» Welt¬
anschauung verträgt. Er ruft: „In die Gemeinde muß endlich die volle Wahr¬
heit hinein; nnr die volle Wahrheit bewahrt sie davor, ein Raub des Uuglnubens
zu werden. Fort namentlich nnt der Inspiration!" Es müsse ans jeden Versuch
verzichtet werden, die uuerbaulicheu Teile der Bibel zu retteu uud die Wahrheit
zu verhüllen, daß sich ihre Verfasser mit allen ihren Zeitgenossen in so ziemlich
allem, was die Natur betrifft, geirrt haben. Einen kurzeu Abriß der Metaphysik,
der Kosmologie und der Erlösungslehre, die sich der Verfasser mit Hilfe der Ent¬
wicklungstheorie gebildet hat, findet man Seite 195 bis 198. Der wichtigste Satz
daraus lautet: „Eben darin liegt das Wunder, und eben das ist die Offenbarung
der Herrlichkeit Gottes, eine Welt aus sich hervorgehu oder sein zu lassen, deren
Daseinswurzeln unlöslich in ihm ruh«, und dennoch der so gebundnen Welt eine
solche Bewegungsfreiheit zu geben, daß aus ihr eiu Geschöpf erstehn kann, das sich
zum Selbstbewußtsein uud damit zur Freiheit erhebt: der Mensch." Die Sünde
erklärt Trümpelmann als Atavismus, als Nückfall in das tierische Triebleben. Wir
zweifeln nicht daran, daß solcher Nückfall Sünde ist, leugnen aber, daß sich der
Umfang dieses Begriffs mit dem der Sünde deckt. Sünden und Verbrechen, die
wir diabolisch nennen, haben gar nichts Tierisches an sich. Wenn ein Intrigant
aus Nachsucht oder aus reiner Bosheit einen rechtschaffnen Menschen zu Gründe
richtet, so gehören die drei Bestandteile seiner Untat: der feine Plan, das ästhe¬
tische Wohlgefallen nm Plan und an seiner gelungnen Durchführung und die Freude
am Schmerz des Besiegten nicht dem tierischen Triebleben, sondern dem Geistes¬
leben an und setzen sogar einen hohen Grad der geistigen Entwicklung voraus.
Die Unmöglichkeit, das Sündenbewnßtsein und überhaupt das Gewissen entwicklnngs-
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theoretisch befriedigend zu erklären, macht es zweifelhaft, ob der vvn Trümpelmann
cii.geschlague Weg' einer mit dem Christentum vereinbaren modernen Welterllarnng
znm Ziele führt/ Damit wollen wir aber die vielen nicht abschrecken, tue wahr¬
scheinlich, wenn sie das schöne Buch lesen, von der darin gebotnen Lösung der
schwierigen Aufgabe befriedigt seiu werdeu. Was der Darstelluug Wäm.e Lebeud.g-
keit und Überze.igungskraft^ verleiht, ist der Umstand, daß sich der Verfasser seine
Ansichten nicht ausschließlich in der Stndierstnbe. sondern well mehr m. Verkehr
mit den Gemeinden und in einer langjährigen, vielseitigen Seelsorgetatigkeit ge¬

bildet hat. , ^,
Ihm geistesverwandt ist l)r. Gideon Spicker. Professor der Philosophie an

der Königlichen Akademie zu Münster. In dem Buche: Versuch eines neuen
Gottesbegriffs (Stuttgart. Fr. Fro.u.nanus Verlag, 1902) führt er deu Beweis
daß die Materie ewig nnd eine Eigenschaft, oder Erscheinungsform oder der ^ew
Gottes sei. Weun wir sein philosophisches Syste.n richtig verstehn. ist es im Grunde
genominen die Leibnizische Monadologie, die er sonderbarerweise heftig vclampsr.
Ganz so wie Trümpelmann will er, daß das Christcntnm die Eierschale dcr bw .lchen
Mythologie abstoße, in der es sich entwickelt hat. Sehr gut hat nns dre Abrechnung
mit den modernen Catvnen gefallen, die den Unsterblichkeitsglauben als egoistisch
Verwerfe», die das Gute nur nm seiner selbst willen üben nnd zeden himmlchyen
»nd irdischen Lohn dafür verschmähn (wenn sie Theaterdichter sind, sogar die Tan¬
tiemen; ohne Zweifel schenken sie diese heimlich weg), nnd denen es. « f>e »icht
jede Wonne verabscheute». Wonne bereiten würde, sich von emem Äro odll oder
Haifisch sressen nnd sich so ins geliebte All cmflösen zu lassen. Wir heb n an
Spickers Beweisen für das Dasein des persönlichen Gottes nnd fnr d^e Perscm e
Fortdauer des Menschen nach den. Tode drei Stelle» hervor. Seite 280 gelangt

er zn dem Schlnß. „daß der nationale Selbsterhaltnngstrieb die '""hre. nrsprn gl c^
und tiefste Quelle war. a.is der die Idee der absolute» Vollto.n.nenhe.t he^vorg ng^Kein Zweifel, daß viele sich gegen die Behauptung sträuben werden, d r dca e
Sinn sei der Ausfluß eines egoistischen Motivs. Allein wir dnrfen ' " » '
Was würdet ihr euch a.is euerm Gott mache» ^die Herre». die eS am
geht, habeii ja gar keinen Gottj. wen» er sich gar nicht nm ench knm.ne te. und

ihr weder hier »och dort das geringste vo» ihm zu erwarte» l>at ^ ^ w
hr glaubt, die Existeuz samt alle» Beding.ii.ge». die zum ^ben ard lich sim.lhm verdanken zn müsst» wird er mit Recht von ench verehrt, gell b. ngcbetet

Seite 310: „Der Schlnß ans der Idee des Guten s^vohl von llcm G t ^
"mh des Menschen scheint einer der wichtigsten wo ..ich d ' 'ge ^
Grnnd für die Annahme der Unsterblichkeit zn sei... kam ui^s aud^ n Ue
"ls das Gute; dies ist jedoch nnr de.ikbar ans Gr.md der chwt °es ^jesmnit sind nnr moralsche Wesen, d. h. Wesei.. die das Vermöge hab^. sich n

er einen oder der andern Richtung hin frei zu ^scheiden ahig ^ ZGute hervorz.ibringe... Im der Verwirklichung des Meals '^ste ' ' L st. mm »
>"'d zwgleicH ihre Glückseligkeit; sie wird aber in diesem Leben m err ^

'»üb es »och ei.i andres gebe«, iu den. nnser Wille mit dem g liche .»gleich ^
üllt wird." Seite 333 f . e»dlich weist er die Beha.w .mg, ^ Mau^^^^^^^ e m

inseitige Vergeltnng vernnreinige die Tngend durch bstsncht.g ^
ewe Absnrdität znrück i.nd sagt nnter ander».: „Wir brauchen urznfta^nw
"s Gnte an sich, die selbstlose Tugeud, uoch sür ^i Z^ t ha^ >^ der

keinen Gott und keine Unsterblichkeit gäbe." Ans der A"s ma^ schnmg »
Orthodoxie führen wir nnr folgendes an: ^ir smd dnrcl ans mc^
^hristentm» einen Vorwurf dara.cs zu .nacheu. daß ^"'^9'^
mythischen nnd mystischen Vorstelligen d^setzt un erf^'st ^ m ^ Myt)^
>lle war gleichsam der Mutterschoß. iii de.n sich d e »^ ^'^"^^^ ^ ^ ^
h"t. uud die Tochter bra.icht sich der Zuge ihrer schon n M t^ d^. )
SU schäme». Mit zunehmendem Alter werden aber beka mt d ^uht Yschöner; treten dann allgemach die weniger schöne» Eigenschafte» immer
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hervor, dann bekommt das Gesicht einen harten, abstoßenden Ausdruck, der es mit¬
unter bis zur Karikatur entstellt. Die weise Vorsehung hat jedoch dasür gesorgt,
daß uebeu dem absterbenden Alter zugleich eine aufblühende Jugend heranwachst,
die in neuer Form das Alte fortsetzt. Aber die grämliche Alte sitzt noch immer
gewohnheitsmäßig in ihrem wurmstichigen Lehnstuhl und kann sich in der neuen
Umgebung nicht zurechtfinden. Herrschsüchtig, wie sie immer war, möchte sie alles
nach ihrem Kopfe lenken, obgleich ihr sowohl die Einsicht als auch die Kraft, zu
herrscheu, immer mehr abhanden kommt. Was wir dem Christentum ernstlich zum
Vorwurf machen müssen, ist nicht der poetisch-religiöse Urspruug, sondern das ge¬
waltsame Erhciltenwvllcn des mythologischen Bestandteils." Ja, wenn nur die
Töchter der Tochter, also die Enkelkinder der antiken Mythologie, erst fertig
Wären! Vorläufig fiud all die unzähligen modernen Religionen und Philvsophen-
bünde noch im embryonenhnften Znstand, und Embryonen sind weder schön noch
regierungsfähig. Man kann es also der Alten nicht verargen, wenn sie auf
dem Throne sitzen bleibt, bis eine der Töchter geboren und herangewachsen sein
wird. Lebendig läßt sich doch niemand gern begraben, und die Alte lebt noch in
Millionen Seelen.

Etwas von Houston Stewart Chamberlain. Vor einiger Zeit bekam
ich eiuen Brief zu lesen, den ein Gelehrter an einen seiner Freuude geschrieben
hatte. Der Gelehrte lehnte es ab, sich mit einer Zeitschrift zu befassen, auf die
der Freund seine Aufmerksamkeit zu lenken versuchte; er lese grundsätzlich weder
Zeitschriften uoch Zeitungen, nicht einmal die Zeitschriften seines Fachs; eine erhalte
er umsonst zugeschickt, aber er staple die Hefte, ohne hineinzusehen, in der Rumpel¬
kammer auf. Wenn es alle Gelehrten so machten, dann würde aus der Gelehrten¬
republik ein Zellengefängnis: die Arbeiten jedes einzelnen wären für die übrigen,
die Arbeiten aller wären für das Volk nicht vorhanden; dazu müßte die Tätigkeit
der isoliert Arbeitenden immer unfruchtbarer werden, weil jedem das meiste und
das beste von dem, Was seine Fachgenossen schaffen, unbekannt bliebe, denn kein
Gelehrter kann heute mehr alle gelehrten Werke seines Fachs lesen, oder auch nnr
alle Werke des Zweiges seines Faches, der seine Spezialität ist, und orientieren
ihn nicht Zeitschriften einigermaßen, so hängt die Auswahl dessen, was er liest,
ganz vom Zufall nb. Aus diesem Grunde, nnd damit sich nicht die geistige Einheit
der Nation in eine Vielheit unzusammenhängender Gedankenkreise und Bestrebungen
auflöse, sind nicht allein Zeitungen und Zeitschriften nötig, sondern auch Dilettanten;
d. h. Männer, die darauf verzichten, Fachgelehrte zu werden, und sich dafür aus
allen Gebieten des Wissens so viel Kenntnisse aneignen, daß sie imstande sind, in
der eignen Seele die Forschungsergebnisse der verschiednen Gebiete zur lebendigen
organischen Einheit zu verschmelze», uud iudem sie die Fühlung zwischen den ver¬
schiednen Gelehrtenkreisen nicht abreißen lassen, die Möglichkeit einer solchen Einheit
auch ihrer Nation zu erhalten. Das ist der erste der vier Gedanken, die der Ver¬
fasser der Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts im Vorwort zur vierten
Anflöge dieses Werkes begründet, das er unter dem Titel: Dilettantismus,
Rasse, Monotheismus, Rom bei F. Bruckmann in München (1903) als be¬
sondre Schrift herausgegeben hat.

Der zweite ist sein Rassenbegriff, den er den Mißverständnissen und den Miß¬
deutungen der Rezensenten gegenüber noch einmal entwickelt. Und hier nuu habe
ich dem Verfasser etwas nbzubitten. In einer Anzeige des vierten Bandes von
Gobinecms Nassenwerk in der Wiener Zeit habe ich Chamberlain zu den Aposteln
Gobineaus gerechnet. Chamberlain hat aber wiederholt sehr entschieden gegen die
Verwechslung seiner Rassentheorie mit der des phantasievollen Franzosen protestiert.
Nicht Gobineau sondern Darwin sei sein Lehrmeister, nnd zwar nicht der Darwin
der Darwinicmer, die phantastische Stammbäume des Menschengeschlechts entwerfen,
sondern der Darwin, der in den Pferdestall geht, nm die Ergebnisse der Züchtung
zu studiereu. Er weise die uubeantwortbare Frage nach den Ursprüngen ausdrücklich
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ab. ermittle nur die Eigenschaften der Rassen, die wir vor Augen haben, und
untersuche, auf welche Weise gute Nassen rein erhalten und vor Vcrschlechternng

bewahrt werden können. Im Jahrgang 1899 der Grenzboten habe ich (Se.re 19^
des dritten Bandes) geschrieben: „In diesem Kapitel liefert der Verfasser eme ^^zeichnete, der Gobineauschen schroff entgegengesetzte Theorie der Rass nb dnng

die wir als die Vollendnng unsrer eignen begrüßen." Das hatte ^- ° rZwischenzeit mit vielen andern Dingen beschäftigt, verge sen als uh Sch manns
Gobineau in der Zeit anzeigte; anßer interessanten Einzelheiten war mir nnr ve.
Umstand in. Gedächtnis geblieben, daß anch bei Chamberlain Nassenchar tter d

stärksten Träger und Beweger der Weltgeschichte sind. In einem w'd rn Pnn^
- um das bei dieser Gelegenheit ins reine zn bringen - - S ""be uh gegen ^ha nber-lai>. Recht zu haben. Im Vorwort zur dritte» Auflage semes Wer es sclwe.bt er
Seite 30: ..Da meine Behauptuugeu in Bezng auf Päuini »nd d.e i»d.sche Ph»°l°g

von ignoranten Rezensenten (siehe z.B. die Grenzboten 1900 ^ 14. ^-^)Frage gestellt worden sind, gebe ich noch zwei Zitate." Auch zweihundert Z^ate wnrd .
die Wahrheit dessen n cht nmstoßen, was ich über die Behauptung ^hamberl ms d

Päuinis Grammatik ..bekanntlich" die größte philologische Leistnng der M " ^W. gesagt habe, nämlich: ..Ohue auch nnr eine Spnr von Scham ö ' cn pfmde -

bekennen wir. daß wir. ehe wir diesen Satz gelesen hatten nuht ewua dm ^amedieser Gram.natik gewnßt haben. Aber selbst wenn wir Benfey gel n hatte ans

desfen Urteil dieses »bekanntlich« beruht, wi.rden wir immer nicht ^
Pmünis Gran.m tik wirklich die größte philologische Leistung d M "^isch n
s°udern nur. daß sie Benfey dafür hält; denn so wenig wir d°u de« ^
Sprache» und der Sprachwissenschaft im allgemeinen versteh., "'^n, so we^wissen wir. daß in allen Wissenschaften, die sich der Kontrolle durch das Pnbl.k. .

entzieh», der Fachmann von morgen .....stößt, was der Zach^.^ '
unbezweifelbares Ergebnis der Forschung verkündigt." Eme hübsche B^des im letzten Satze Ansgesprochnen liefert Chamberlain selbst m emer hoM
Meressanten Anseinandersetzmlg mit Friedrich Delitzsch. Dieser h

Bibel" die Babylonier zn Urhebern der mosaischen Legenden ^mach ^ ^
der von der Unfähigkeit aller Semiten, philosophisch zn denken, "b ' ^
die Darstellung des Assyriologen im einzelnen, verwarft namentkch st^
des Wortes El nnd n. cht in. allgemeinen geltend daß w die vo De A ) ^gerühn.te babylonisch-assyrische Kultur gar nicht babylonischen d. h. stn.i s he>

prungs. sondern der verdorbene Nest einer "^t .se""M-''
snmerischen gewesen sei. Er führt die Wa^mug Goethe v ^Moses Mendelssohns an: „O du arn.er Christe, wie

wenn er (der Jnde) deine schnurrende.. M glei,. "^1 u d uach m P^
wird." und sieht in den. Versnche. nach P'^ssbung der ^
das Verdienst der Urheberschaft einer würdigen Gottesid^^ ^Vvlke znzneignen. ein solches Umspinnen der sich regenden Fluglem

Das dritte, was Chamberlain in seiner Schrift erkl^t ist Uuterscheidmuz
zwischen den, arischen ..Monotheismus ans Reichtum des Genutts ^. ^^^^^^
testamentlich-jüdische» ..Monotheismus aus Ar»"tt des Ge " ls- ^.^.^
und die Kritik die er Unterscheidnng würde» sehr viel N"nm ^".'dlich ist seine T esis. daß ...an den Katholizismus a s dase

n«e Kulturmacht anerkennen. Rom aber bekämpfen mnM G 'ich^^^ ^
und manchen Protestanten schließe ich ...ich dieser A"sicvl m Katholiken
behalte... BekÄupft werden mnß das Streben Roms d m ° ? ^ ^
xner wieder angeblich znm Wesen des Kathol zismns gep ^ ^^charakter
Gebräuche uud Eiurichtnngen anfzudrä.igen. die aus d n r°n a. > ) Dagegen
hervorgegangen oder in. hierarchischen J"^sse ^ den.? der"re es töricht, die dentschen Katholiken von »mn
Prmmt des römischen Bischofs reicht tatsächlich beinah bis ans vas ap i
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alter zurück, ist also tiefer und fester gewurzelt als irgeud eiue andre historische
Macht, und die einheitliche Verfassung der Kirche bleibt ein Gut, das zwar die
Protestanten, nachdem sie dnranf verzichtet haben, nicht wiedergewinnen können,
dessen Preisgebung aber man denen, die sich seiner noch erfreuen, nicht zumuteu
kaun. Nicht weniger töricht ist es freilich, wenn protestantische uud paritätische
Staaten durch unnötige Zugeständnisse die Macht des Papstes erhöhen. Die richtige
Politik ist kühle, aufmerksam beobachtende Zurückhaltung, die sich gleich weit ent¬
fernt hält von Einmischnngs-, Reglementierung^ und Untcrdrückungssncht, wie von
zudringlicher Liebeuswürdigkeit und Dienstbeflissenheit gegen die Hierarchen uud
vvu dem Bestreben, deren Freundschaft für politische Zwecke auszunutzen.

Der zweite Vorbehalt betrifft die Orden, Chmnberlain sieht in ihnen, gleich
vielen Protestanten, nur Werkzeuge Roms zur Lähmung der größtenteils national
nnd patriotisch gesinnten Pfarrgeistlichkeit, Das sind sie zum Teil, Aber so
weit darf trotzdem der Staat nicht gehn, daß er alle Orden ausrottet oder ver¬
bietet. Denn die Gottwohlgefälligkeit des Klosterlebens ist katholischer Glaubens¬
satz, der unwiderstehliche Drang zu solchem Leben in vielen katholischen Seelen un¬
zweifelhaft vorhanden, ein nnbeschränktcs Verbot der Orden also ein Eingriff inS
Gewissen; noch dazu beweisen die evangelischen Diakonen nnd Diakonissen die soziale
Uueutbehrlichkeit der Orden, Der Staat hat meines Erachtens nur folgende
Pflichten: 1. Orden nicht zu dulden, die keine gemeinnützige Tätigkeit üben,
2, Der Zahl der Niederlassungen und der Ordensmitglieder sonne dem Wachstum
des Ordensvermögens Grenzen zu setzen, 3, Die Leitung vvu Schulen durch
Ordeusmitglieder entweder überhaupt nicht oder nnr in engen Grenzen und unter
strenger Aufsicht zu dulden. 4, Orden ansznweisen, die sich in die Politik mischen
oder sonst Unordnung stiften, z. B. die Bigotterie fördern durch Veranstaltung von
Wallfahrten nach sogenannte» Gnadenorten und dnrch ein Übermaß vou Audachts-
übungen. Wenn in Österreich die Knaben der Mittelschulen zu sogenannten geist¬
lichen Übungen kommandiert oder nnch nur angehalten werden, so ist das sträfliche
Nachgiebigkeit der Regierung gegen den mit seiner mönchischen Bigotterie die
Jugenderziehung verderbenden Klerikalismus. Die berechtigte Reaktion gegen diesen
schießt dann wieder übers Ziel hinaus uud verhilft den entschiede» kirchenfeindlichcn
Elementen zur vorübergehenden Herrschaft, svdaß das Volk ans dem unerfrenlichen
Schwanken zwischen gleich ungesunden Extremen nicht herauskommt. L. ^,

Ein katholischer Priester über weibliche Erziehung. Mvuseigneur
Dadvlle schreibt in deu ^umüos cle Luiuto 8ul-uigo eine Reihe von Studien
über den Feminismus, in denen er sein Verlangen nnch einer gleich selbständigen
Erziehung von Mann und Weib mit folgender schönen und tiefgcdachten An¬
rede an das weibliche Geschlecht begründet: „Gott hat euch eine Seele gegeben:
erst die Erziehung setzt euch iu ihre» Besitz, vorausgesetzt, daß die Erziehuug
weit genug geführt wird, die schöne Definition von Kant znr Wirklichkeit zu
machen, wonach Erziehung die Entwicklung all der Vollkommenheit in jedem
Individuum ist, deren dieses fähig ist. Die Kirche hat diese Formulierung gern
aceeptiert; denn die Vollkommenheit, von der hier die Rede ist, ist die in einer
Seele zur Wirklichkeit gewordue göttliche Idee und die in dem Seelenleben real
gewordnen Fähigkeiten der Seele. Vollkommenheit heißt für ein menschlichesWesen
die volle und harmonische Entwicklung von all dem, was den Reichtum, die Kraft
und die Schönheit setner Natur ausmacht. Die Erziehung, die zur Vollkommenheit
führt, ist somit eine Fortsetzung des Schöpfungsaktes. Wenn die Kirche ein Kind
in der Schwachheit der Wiege aufuimmt, wo seine Seele noch im embryonischen
Zustand ist. hat sie die Absicht, aus dieser Seele alles, was Gott in sie gepflanzt
hat — und das ist nur Schönes —, herauszuholen. Ja das, was Gott gerade so gut
iu die Seele des Weibes wie in die des Mannes gelegt hat, das sind Fähigkeiten, die
nicht nur iu dem Stadium der Möglichkeit - Madame Necker hat es »ein ver¬
siegeltes Buch« bezeichnet — verharren sollen. Öffuet das Buch! Auf jeder Se ite
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steht der Name Gottes; Gott hat diese Eigenschaften gegeben, damit wir das
Schöne, Wahre und Gnte, deren Quelle er ist, und die zu ihm führen, erfassen. Ihr
müßt von diesen großen Dingen, die als Eigenschaften in ench schlummern, Besitz
ergreifen; ihr müßt die Eigenschaften aufgreifen, die enre Seele bilden. Erst wenn
sie ihre eignen Kräfte entwickelt hat, wird eure göttliche Seele mit vollem Bewußtsein
»Ich« sagen können." Und Monseiguenr Dadolle verlangt bei der Erziehung der
Mädchen zuerst die Entwicklung dieser Eigenschaften, weil die Mädchen <üi'öu,wrc>8
i-aisonnadlss et rospoiwMos seien, und dann erst ihre Erziehung für die Mission
des Weibes als Gattin und Mutter. — In der Anerkennung der Prinzipien sind
wir mit dem französischen Prälaten vollständig einig; aber mit dem Wege, den
er als allein richtigen eingeschlagen haben will, die Entwicklung durch den Unter¬
richt in der katholischen Philosophie in den Mädchenschulen herbeizuführen,
ist uns nicht gedient. Was bei dem männlichen Geschlechte versucht wird, um die
kantische höchste Entwicklung zur Vollkommenheit herbeizuführen, sollte bei dem weib¬
lichen Geschlecht iu ähnlicher Weise angewandt werde». M.

Frei zum Dienst!*) Die Geschichte eines juugcu Mädchens von starkem Geist
Glauben und Charakter, das trotz eines Herzens voll kindlicher Liebe aus dem mutter¬
losen Vaterhaus im Kampfe scheidet, um sich im Diakonissenberuf ein tätiges Leben zu
schaffen. Man fühlt es au einer Menge von Einzelzügen, die nnr erlebt sein können, und
an der lebeuswarmeu Stimmung, in der die Erinnerung an eigne Kampfe stark uach-
bebt, daß in diesem Buche uicht von außen her berichtet wird. Die Tragik eines jungen
Lebens, das rein und edel aus unedler oder gleichgiltiger Umgebung herauswächst,
vou der es sich nicht ganz losmacheu kann und darf, ergreift und erschüttert uns
umsvmehr, als wir deu Irrtum miterleben, worin das Mädchen au der Meinung
hinstreift, die Familienbaude, „die die Gelenke blutig scheuern," hielteu die Meuscheu
uur in ihrer Entwicklung zurück, nagelten sie nnter lauter Kleinigkeiten nnd Ein¬
heiten fest. Ihr trotz alledem richtig fühlendes Herz erkenut mit der genialen
Schärfe des Blicks, die dem aufrichtigen Menschenkind zu eigen ist: „Wir sind eben
keine rechte Familie"; nud während sie einen Bruder iu die Verbrecherlaufbnhn
hinabgleiten nnd jäh zerschellen sieht, kehrt sie zeitig genug zum Vater zurück, daß
sie seine letzten Lebenswochen mit der hingebenden Pflege verschönen kann, die sie
bis dahin den Kranken im Hospital gewidmet hatte. Und nun erst stellt sie sich
in andrer Weise ganz frei in den Dienst der leidenden Menschheit, indem sie sich
znr Ärztin ausbildet, eine der ersten, die iu deutscheu Landen dieses Wagnis uutcr-
uahmen. Zugleich hal sich eine Jugendliebe, die früh durch eine elementare Kraft
zerrissen worden war, zur Freundschaft geläutert. Wir sehen am Schluß iu eiu
Leben, worin sich die Heldin frei zum Dienst stellt nnd allem Anschein »ach ihr
Glück findet, weil sie dienen darf, ohne daß ihr der Dienst von außen her auf¬
erlegt und in allen kleinste» Einzelheiten bestimmt worden wäre. Dieses starke Mädchen
beugt sich willig ihrer hohen Aufgabe, die, wie der Geistliche ihr beim Eintritt
sagte, Dienst und abermals Dienst nnd immerfort Dienst ist, und zwar bedingungs¬
los und peinlich gehorchender Dienst, aber sie kann sich nicht damit abfinden, daß
es nur ein Dienstverhältnis und kein andres in dem Kreise der Schwestern gibt.
Sie fühlt Kräfte in sich, die in den Arbeiten, die man ihr überträgt, uicht zur
Anweuduug komme»; sie fühlt sich de» meisten andern Schwestern überlege», nicht
bloß an Bildung, sondern nnch an Einsicht in das, was in der Krankenpflege nötig
ist, nnd gerade daraus entwickelt sich ihr Konflikt. Die iu Diakonissenkrcisen ge¬
bräuchliche Rede: eine Schwester soll ein Drittel Arzt, ein Drittel Pfarrer, ein
Drittel Magd sein, findet ans sie in eincm uuerwarteten Sinn Anwendung. Auch
machen auf sie die weibliche» Kranke» einen tiefen Eindruck, die zu spät ärztliche
Hilfe suchen, weil ihr Schamgefühl sie verhinderte, sich einen: Mann anzuvertrauen;
eine Fremde, die als Ärztin ausgebildet, ihre letzte Schulung in der Krankenpflege
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neben Gabriele empfängt, weist ihr unbewußt den Weg in den neuen Tätigkeits¬
kreis der freien medizinischen Praxis. Wenn man sich aber frägt, ob die Diako¬
nissen-Probeschwester anch dann ihren selbstgewählten Beruf verlassen hätte, wenn
sie Ärztin und Diakonissin zugleich hätte seiu können, wird die Antwort „Nein"
lauten müssen. Gabrielens Widersprnch gegen die Eiurichtungeu des Mutterhauses
wird hauptsächlich durch ihre Befürchtung rege erhalten und immer mehr gesteigert,
daß die Erziehung der Diakonissen auf die Vernichtung der Persönlichkeit, statt auf
ihre Heiligung nnd Entwicklung ziele. Dürfen sich aber die Menschen Gottes
Pädagogik anmaßen? Den äußern Anlaß znm Ausscheiden gibt Gabrielens lanter
Widerspruch gegen den Riß, den sie zwischen den Entsaguugslehren des Diakonissen¬
pfarrers nnd seiner weltlichen Lebensführung klaffen sieht. Mit dem Bibelwvrt
„Wehe euch Schriftgelehrten! Denn ihr beladet die Menschen mit unerträglichen
Lasten, und ihr rührt sie nicht mit einem Finger an" tritt sie ihm entgegen und —
tritt aus.

Die meisten Leser und Leserinnen werden in diesem fesselnden Buch eine
Tendenzschrift gegen das Klösterliche der DiakonissenHäuser sehen; das ist ja schon
in manchen Besprechungen lant geworden. Viele billigen auch sicherlichdie Handlungs¬
weise der jungen Probeschwester. Wir möchte» uns aber nicht ohne weiteres auf
ihre Seite stellen, denn sie ist Partei und vertritt nur eine Art oder Richtung des
Diakonissenwesens.

Gabrielen fehlt die mystische Anlage, und da sie aus eiuem gauz weltlichen
Hause stammt, anch die religiöse Erziehung, die schon die junge Seele befähigt,
so hoch zu fliegeu, daß sie das Leben nur noch in seinen großen Zügen und Zielen
sieht. Sie ist bei aller Gläubigkeit eine praktische weltliche Natur. Sie will „ein
schönes, freies Menschentum" festhalten; das ist im Grunde doch nur die bekannte
Forderung des Sichauslebeus, weun auch in edler Gesinnung. Aber gerade die
schönste Partie dieser Erzählung, nämlich die Schilderung ihres Lebens nnd Wirkens
im Mutterhaus und im Krankenhaus, zeigt klar, daß auch nicht die tiefste Menschen¬
liebe dazn hinreicht, alles das zu leisten, was die ernste Pflege der Kranken, die
ja nicht bloß leiblich sein kann, fordert. Der gauze Mensch muß da iu jedem
Augenblick eingesetzt werden, das ganze Wollen muß nur noch den schwersten Pflichten
gehören, die demütige Hingebung muß unbedingt seiu. Dazu passen aber nur
Seelen, die mit Entschlossenheit alle Forderungen an das Wcltleben hinter sich ge¬
worfen haben. Gabriele tritt nach einer Krisis des äußern Lebens in das Mutter¬
haus; die Krisis des innern Lebens, die einen neuen, rücksichtslos opferbereiten
Menschen schafft, dem Not und Tod das gewisseste in der Welt sind, hat sie nicht
erlebt. Sie gehört innerlich beständig der Welt an, ihre anderthalb Jahre Dinko-
nissenleben bleiben im Grunde auch nur ein äußeres Erlebnis; sie geht nur hin¬
durch. Darum können wir uns auch an den Schilderungen des Diakonissenlebens
nicht so rückhaltlos freuen, denn es ist in ihnen ein Zug weltlicher Kritik, die gar zu
oft an Einzelheiten, Kleinigkeiten haftet, wenn sie auch wieder mcmchen große» Zug
fromm uud freudig anerkennt.

Es wäre wohl auch mancherlei gegen die Komposition der Erzählung zu sagen,
besonders wegen der allzu großeu Deutlichkeit der Fäden, an denen die Menschen,
die da auftreten, auseinander und zusammengeführt werden. Wir ziehen es aber
vor, eiuem so ernsthaften Buche, mehr Bekenntnis als Buch, gegenüber keine Kritik
technischer Mängel zu versuchen, sondern jedem Leser und besonders jeder Leserin der
Grenzboten zu empfehlen, es selbst zur Hand zu nehmen. Es ist ein Buch, das fesselt
und vertieft. Es führt uus an einen Strom von religiösem Empfinden, der, vielen
unbewußt, mitten durch unser Leben wallt nnd rechts und links befruchtet; es lohnt
sich, auch nur die Hände darin genetzt, ja, es lohnt sich, ihn leuchten gesehen zu
haben. -j----
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